Salafisten in Afrika: nicht zwingend Wegbereiter des Terrorismus by Elischer, Sebastian
www.ssoar.info
Salafisten in Afrika: nicht zwingend Wegbereiter
des Terrorismus
Elischer, Sebastian
Veröffentlichungsversion / Published Version
Arbeitspapier / working paper
Zur Verfügung gestellt in Kooperation mit / provided in cooperation with:
GIGA German Institute of Global and Area Studies
Empfohlene Zitierung / Suggested Citation:
Elischer, S. (2014). Salafisten in Afrika: nicht zwingend Wegbereiter des Terrorismus. (GIGA Focus Afrika, 3).
Hamburg: GIGA German Institute of Global and Area Studies - Leibniz-Institut für Globale und Regionale Studien,
Institut für Afrika-Studien. https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:0168-ssoar-382211
Nutzungsbedingungen:
Dieser Text wird unter einer CC BY-NC-ND Lizenz
(Namensnennung-Nicht-kommerziell-Keine Bearbeitung) zur
Verfügung gestellt. Nähere Auskünfte zu den CC-Lizenzen finden
Sie hier:
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/deed.de
Terms of use:
This document is made available under a CC BY-NC-ND Licence
(Attribution-Non Comercial-NoDerivatives). For more Information
see:
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0
Nummer 3
2014
ISSN 1862-3603
www.giga-hamburg.de/giga-focus
Salafisten in Afrika: nicht zwingend 
Wegbereiter des Terrorismus
Sebastian Elischer
Anfang März 2014 töteten Mitglieder der islamistischen Sekte Boko Haram in einem 
nordnigerianischen Dorf mehr als achtzig Menschen. Die Mitglieder von Boko Haram 
sind Anhänger der salafistischen Denkschule, die in vielen Ländern Afrikas zunehmend 
populär wird. Viele Beobachter sehen den Salafismus als ideologischen Nährboden 
terroristischer Vereinigungen. 
Analyse
Die Komplexität und Vielfalt der salafistischen Bewegung wird in der öffentlichen De-
batte häufig unterschlagen. Generell muss zwischen friedlichen („Quietisten“), politi-
schen sowie gewaltsamen Salafisten („Jihadis“) unterschieden werden. 
  Der Aufstieg des Salafismus in Afrika hat viele Gründe. Er steht unter anderem in 
Zusammenhang mit der Demokratisierungswelle der frühen 1990er Jahre, die in 
vielen Ländern Afrikas größere Religions- und Vereinigungsfreiheit brachte. 
  Zahlreiche westliche Außenpolitiker, aber auch Wissenschaftler argumentieren, die 
Verbreitung salafistischen Gedankenguts führe zur Bildung gewaltbereiter islamis-
tischer Gruppierungen. Eine genauere Analyse der Entwicklung in afrikanischen 
Ländern bestätigt die Vorstellung einer linearen Entwicklung zum Terrorismus 
nicht. 
  Afrikanische Staaten müssen eine langfristige Strategie gegenüber salafistischen 
Gruppen entwickeln. Dabei sollte allerdings darauf verzichtet werden, staatliche 
Gewalt als primäres Mittel einzusetzen; vielmehr sollte vor allem auf  deeskalierende 
Maßnahmen gesetzt werden. 
Schlagwörter: Afrika, religiöser Fundamentalismus, politischer Islam, militanter Islam 
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Ursprung und Vielfalt der  
salafistischen Bewegung
Die Terroranschläge vom 11. September 2001 in 
New York haben zu einer intensiven Debatte über 
den Islamismus und seine Auswirkungen geführt. 
Dem Salafismus, der die wesentliche fundamenta-
listische Strömung des Islam darstellt, wird be-
sondere Bedeutung für die Radikalisierung von 
Muslimen zugewiesen. 
Salafisten sind Verfechter eines ursprünglichen 
und unverfälschten Islam, wie er zur Zeit des Pro-
pheten Mohammed und der ersten Muslime prak-
tiziert wurde. Sie betrachten die Phase der ersten 
drei Generationen nach Mohammed als Blütezeit 
des Islam; eine spirituelle Rückkehr zu diesem 
„goldenen Zeitalter des Islam“ könne nur durch 
eine buchstabengetreue Interpretation des Koran 
erreicht werden. Folgerichtig lehnen Salafisten 
zeitgenössische und kontextspezifische Interpre-
tationen islamischer Vorschriften ab. 
Im Laufe des 18. Jahrhunderts wurde der Sa-
lafismus zur Staatsreligion des ersten Reiches der 
Saud-Dynastie, nachdem sich der salafistische 
Missionar Muhammad ibn Abd Al-Wahhab mit 
dem Emir von Diraja, Muhammed ibn Saud, ver-
bündet hatte, um das Gebiet des heutigen Saudi-
Arabien militärisch zu einen und zu missionieren. 
Im ausgehenden 19. Jahrhundert erfuhr der Sala-
fismus in der gesamten arabischen Welt wachsen-
den Zulauf. Der westliche Imperialismus und die 
wirtschaftliche, politische und kulturelle Krise der 
islamischen Welt schienen den salafistischen For-
derungen nach einer Rückbesinnung auf den Ko-
ran Legitimität zu verleihen. Aus Sicht der salafis-
tischen Gelehrten waren Einheit und Stärke einer 
Gesellschaft abhängig vom Grad und der Reinheit 
ihrer Religiosität. Vertreter des Salafismus traten 
als lautstarke Kritiker des europäischen Kolonia-
lismus in Erscheinung und warben für das Kalifat 
als Gegenentwurf zum säkularen europäischen 
Staatswesen (Meriboute 2009). 
In der salafistischen Gemeinschaft sind die 
Mittel und Wege zur Verbreitung der eigenen 
Wertvorstellungen stark umstritten. Islamwissen-
schaftler unterscheiden drei Strömungen:
• Die sogenannten Puristen oder Quietisten leh-
nen ein aktives Eingreifen in die Politik oder 
die Anwendung physischer Gewalt zur Errei-
chung religiöser Ziele ab. Angehörige ande-
rer islamischer Denkschulen sollen auf fried-
liche Weise zur Konvertierung zum Salafismus 
bewegt werden. Im Vordergrund stehen Mis-
sionierungsbemühungen und Bildungsarbeit. 
Über Jahrhunderte hinweg haben quietistische 
Vertreter den Salafismus dominiert. Zur Grup-
pe der Quietisten gehört beispielsweise der 
Obermufti Saudi-Arabiens, wo der Salafismus 
Staatsreligion ist. 
• Im Gegensatz zu den Puristen greifen Vertre-
ter eines politisch aktiveren Salafismus direkt 
in den politischen Prozess von Staaten ein, in-
dem sie – wie beispielsweise in Ägypten oder 
in einigen arabischen Golfstaaten – salafistische 
Parteien gründen. 
• Eine dritte und vergleichsweise junge Strö-
mung des Salafismus will die Errichtung eines 
islamistischen Gottesstaates gewaltsam erzwin-
gen. Zu dieser Gruppierung der sogenannten 
Jihadisten gehören Al-Qaida und dessen ma-
ghrebinischer Ableger Tanzim al-Qa‘idah fi Bi-
lad al-Maghrib al-Islami (AQIM; „Al-Qaida 
des islamischen Maghreb“). Viele jihadistische 
Gruppen entstanden Anfang der 1990er Jahre 
als Reaktion auf die Stationierung US-amerika-
nischer Soldaten in Saudi-Arabien während des 
ersten Irakkriegs. 
Ironischerweise waren viele Jihadis in den frü-
hen 1980er Jahren von den USA und anderen 
 NATO-Staaten militärisch ausgebildet worden, 
um die sowjetischen Besatzungstruppen in Afgha-
nistan zu bekämpfen. Diese Mudschaheddin (die 
sogenannten „arabischen Afghanen“) kamen aus 
den Ländern des Maghreb und des Mashrek und 
kehrten nach dem Abzug der Sowjetunion aus Af-
ghanistan schwer bewaffnet in ihre Heimatlän-
der zurück. Schnell entwickelten sie sich dort seit 
Beginn der 1990er Jahre zu einer sicherheitspoli-
tischen Bedrohung (Wiktorowicz 2006). 
Verbreitung des Salafismus in  
Afrika südlich der Sahara
Die muslimischen Gemeinschaften Afrikas ha-
ben nie eine religiöse Einheit dargestellt. Seit Jahr-
hunderten kommt es zu Konflikten zwischen ara-
bisch-fundamentalistischen Strömungen („Islam 
in Afrika“) und Vertretern des Sufismus. Der Su-
fismus dient als Sammelbegriff für Strömungen 
innerhalb des Islam, die den Koran vor dem Hin-
tergrund lokaler Gegebenheiten auslegen („afri-
kanischer Islam“). Anhänger des Sufismus orga-
nisieren sich in islamischen Bruderschaften. 
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Salafisten und andere Fundamentalisten sehen 
viele religiöse Praktiken der Sufis als Verstoß ge-
gen die Reinheit der islamischen Lehre. Die starke 
Verehrung des Propheten, die Inkorporation kul-
tureller Riten aus vorislamischer Zeit, die zeitge-
nössische beziehungsweise auf lokale Umstände 
bezogene Interpretation der Heiligen Schrift und 
die einflussreiche Stellung der Führer von Sufi-
Bruderschaften – all dies wird von fundamentalis-
tischen Gruppen vehement abgelehnt. 
In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ge-
wann der Salafismus zunehmend an Bedeutung. 
Afrikanische Studenten, die an der Azhar-Uni-
versität in Kairo studiert hatten, kehrten als sa-
lafistisch geprägte Kleriker in ihre Heimatlän-
der zurück, missionierten Anhänger der Sufi-Bru-
derschaften und gründeten Koranschulen. Afri-
kanische Händler mit Geschäftsbeziehungen in 
den Nahen Osten verbreiteten salafistische Über-
zeugungen in weiten Teilen des afrikanischen 
Kontinents. Ihre Verurteilung des europäischen 
(und christlichen) Kolonialismus und ihre Ableh-
nung der von den Europäern unterstützten afrika-
nischen Eliten sicherte fundamentalistischen Ge-
lehrten kurzzeitig eine beachtliche Unterstützung 
( Kaba 1974). 
Dennoch dominierten die Sufi-Bruderschaften 
die religiöse Landschaft Afrikas südlich der Sa-
hara auch nach der Unabhängigkeit vieler afrika-
nischer Staaten in den 1960er Jahren. Sufi-Kleriker 
sahen den säkularen Nationalstaat europäischer 
Prägung als legitim und standen den neuen politi-
schen Eliten als spirituelle Ratgeber zur Seite. Die-
se Nähe erlaubte es ihnen, weite Teile der musli-
mischen Bevölkerung für sich zu gewinnen. Dem-
gegenüber wurden missionarische Tätigkeiten 
fundamentalistischer Gruppen vielfach von den 
Verwaltungen unterdrückt und in vielen Ländern 
ganz verboten (Hock 1999). 
Heute ist der Salafismus in Afrika die am 
schnellsten wachsende islamische Denkschule. 
Dazu trug nicht zuletzt die Demokratisierungs-
welle der frühen 1990er Jahre in einigen Ländern 
Afrikas bei, denn mit der Vereinigungsfreiheit 
und dem Recht auf freie Ausübung der Religion 
bot sie den Freiraum, der den Aufstieg des Sala-
fismus ermöglichte. Seit zwei Jahrzehnten können 
salafistische Vereinigungen frei für ihre religiösen 
Überzeugungen werben; dies hat deutliche Spu-
ren hinterlassen. 
Vor allem die fortdauernde wirtschaftliche Mi-
sere des Kontinents bewegte viele Muslime, zum 
Salafismus zu konvertieren. Die Frustration über 
das Scheitern der afrikanischen Eliten, ihre Bevöl-
kerungen mit staatlichen Mindestleistungen in 
den Bereichen Sicherheit, Bildung und Gesund-
heit zu versorgen, wurde und wird nicht selten 
auf die religiösen Ratgeber und Unterstützer die-
ser Eliten projiziert. Salafistische Kleriker nutzen 
dies in ihren öffentlichen Auftritten. Durch kate-
gorische Ablehnung des politischen und religi-
ösen Status quo suggerieren Salafisten, einen Aus-
weg aus der Krise des Kontinents zu kennen.  Enge 
Kontakte zu islamischen Wohlfahrtsverbänden 
auf der arabischen Halbinsel ermöglichen es ih-
nen zudem, ihre Anhänger mit Gütern zu versor-
gen, die der säkulare Nationalstaat der breiten Be-
völkerung nicht zur Verfügung stellen kann. Da-
bei zählen Einrichtungen aus Saudi-Arabien, Ku-
wait und Katar zu den aktivsten (Faath 2003; Kaag 
2008). Tabelle 1 listet beispielhaft einige der größ-
ten Wohlfahrtsverbände, deren Herkunftsländer 
und Arbeitsbereiche auf. Zwei dieser Organisa-
tionen haben ihren Hauptsitz in westlichen Län-
dern (Washington und London). 
Nicht nur in ärmeren Bevölkerungsschichten, 
auch unter wohlhabenden Geschäftsleuten finden 
Salafisten breite Unterstützung. Dies hängt mit 
den theologischen und kulturellen Erwartungen 
des Sufi-Islam an diese Bevölkerungsgruppe zu-
sammen: Danach sind wohlhabende Muslime ver-
pflichtet, für ärmere Verwandte zu sorgen, Fami-
lienfeste für unmittelbare Angehörige zu finanzie-
ren und sich um den Imam ihres Ortes zu küm-
mern. Trotz dieser hohen Erwartungen haben Ge-
schäftsleute im Sufi-Islam vergleichsweise ge-
ringes soziales Prestige. Demgegenüber entbin-
det die aus Sicht der Salafisten „textgenaue“ In-
terpretation des Koran Geschäftsleute von zahl-
reichen sozialen Verpflichtungen. Wohlhabende 
Geschäftsleute sind demnach nur zur regelmä-
ßigen Zahlung der im Koran festgeschriebenen 
Almosensteuer (Zakat) verpflichtet. In vielen Län-
dern gilt diese kleine, aber einflussreiche Gruppe 
inzwischen als tragende Säule des Salafismus (Eli-
scher 2014). 
Auswirkungen der salafistischen Ideologie: 
empirische Befunde aus Afrika
Westliche Sicherheitspolitiker und Wissenschaftler 
stehen der Verbreitung salafistischen Gedanken-
guts skeptisch gegenüber. Die Möglichkeit eines 
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friedlichen Zusammenlebens von salafistischen 
Führern und ihren Gemeinden mit anderen musli-
mischen Strömungen und säkularen Regierungen 
wird bezweifelt. Vielfach geht man von einer qua-
si automatisch ablaufenden Entwicklung aus: Zu 
Beginn könnten salafistische Gruppen der quie-
tistischen Strömung angehören und sich auf isla-
mische Missions- und Bildungsarbeit konzentrie-
ren. Ihr dogmatisches Verhältnis zum Koran und 
ihr unbedingter Wille, einen islamischen Gottes-
staat zu errichten, ließen aber längerfristig kei-
nen Raum für Kompromisse mit Andersdenken-
den. Schließlich radikalisierten sich diese Grup-
pen und scheuten nicht vor Gewaltakten gegen 
Andersgläubige und Vertreter des Staates zurück. 
Nach dieser Auffassung mutieren Quietisten un-
weigerlich zu Jihadisten (Kramer 1996; Lecocq 
und Schrijver 2007). 
Bislang fand im subsaharischen Afrika nur in 
sehr geringem Umfang systematische sozialwis-
senschaftliche Forschung statt, mit der diese ver-
breitete Hypothese hätte belegt oder falsifiziert 
werden können. Die folgende Analyse beschränkt 
sich auf eine Auswahl von Länderfällen aus al-
len Teilen des Kontinents. Eine umfassende Stu-
die aller salafistischen Gruppen ist in diesem Rah-
men nicht möglich; stattdessen werden die un-
terschiedlichen Ausprägungen der wichtigsten 
Gruppierungen in den einzelnen Ländern schlag-
lichtartig dargestellt.
Nigeria
Die Entwicklung in Nigeria bestätigt die Vermu-
tung, dass die Entstehung quietistischer Organisa-
tionen den theologischen Nährboden für jihadis-
tische Terrorgruppen bildet. Ende der 1970er Jahre 
gründete eine Gruppe von Klerikern die Yan-Izala-
Bewegung.1 Sie wurde von einem ehemaligen Ge-
neral der nigerianischen Armee, Abubakar Gumi, 
geführt und hatte enge Kontakte zur Islamischen 
Weltliga in Saudi-Arabien. Schon bald kam es in 
weiten Teilen des Landes zu Hasspredigten und 
Übergriffen gegen  Sufi-Kleriker. Zahlreiche An-
hänger von Yan Izala gründeten in den Folgejah-
ren weitere fundamentalistische Gruppen. Seit 
Wiedereinführung des Mehrparteiensystems im 
Jahr 1999 verfügen diese Gruppen über weitrei-
chende Kontakte in der nigerianischen Politik und 
wenden immer wieder Gewalt gegen Andersden-
kende an. Prominentester Vertreter ist derzeit die 
Terrorgruppe Boko Haram („Westliche Bildung ist 
verboten“), die seit 2010 zahlreiche Morde an libe-
ralen Muslimen und Christen im Norden Nigerias 
begangen hat (Loimeier 1997, 2012). 
Mali
Die Situation in Mali bestätigt allenfalls teilwei-
se die Vermutung, dass salafistische Aktivitäten 
zwangsläufig in islamistische Gewalt umschla-
gen. Bereits vor der Unabhängigkeit des Landes 
war es in der Hauptstadt Bamako zur Gründung 
erster salafistischer Organisationen gekommen, 
diese wurden aber auf Druck der Sufi-Bruder-
schaften relativ schnell aufgelöst. Nach der Unab-
hängigkeit im Jahr 1960 wurden salafistische Or-
ganisationen abwechselnd geduldet und verbo-
ten. Nach der Demokratisierung des Landes An-
fang der 1990er Jahre nahmen salafistische Akti-
1 Yan Izala ist ein Hausa-Akronym für den arabischen Namen 
der Bewegung; die deutsche Übersetzung des arabischen Na-
mens ist „Gesellschaft zur Beseitigung der Ketzerei und Auf-
richtung der Sunna“.
Tabelle 1: Islamistische Wohlfahrtsverbände in Afrika: Ursprungsländer und Entwicklungsprojekte
Verband Herkunftsland Arbeitsbereich
Crescent Welfare Society Schools Vereinigte Arabische Emirate Bildung
Africa Muslims Agency Kuweit Gesundheit und Bildung
Africa Relief Committee Kuweit Bildung
World Assembly of Muslim Youth Saudi-Arabien Bildung und Jugendarbeit
Muslim World League Saudi-Arabien Moscheebau, Wasserbau, Ernährung
Qatar Charitable Organization Katar Armutsbekämpfung
Ummah Welfare Trust Großbritannien Humanitäre Hilfe
Islamic Relief USA Vereinigte Staaten Gesundheit und Wasserbau
Quelle: Rabasa 2009.
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vitäten zu. Bereits seit über einem Jahrzehnt war-
nen Politikwissenschaftler vor dem Einfluss sa-
lafistischer Gruppen auf die malische Parteipo-
litik (Soares 2006). Nach der zweiten Tuareg-Re-
bellion 2007 gründete Iyad Ag Ghaly, ein Füh-
rer der Tuareg und zeitweise malischer Diplomat 
in  Saudi-Arabien, die Gruppe Ansar Dine („Un-
terstützer des Glaubens“). Diese verbündete sich 
2012 mit der vor allem in Algerien zu verortenden 
Terrorgruppe AQIM. Gemeinsam besetzten bei-
de Gruppen den Norden Malis und lösten damit 
im Januar 2013 die Operation Serval2 aus. Jihadis-
tische Salafisten haben jedoch nur in den Tuareg-
Regionen Nordmalis Fuß gefasst. Im Süden des 
Landes betreiben salafistische Gruppen weiterhin 
politische Lobbyarbeit. Sie fallen dabei bislang 
nicht durch Gewalt auf (Thurston 2013). 
Niger
Im Gegensatz zu Mali und Nigeria dominiert im 
Niger derzeit die puristische Denkschule. Ver-
suche des libyschen Staatsführers Qaddafi zu Be-
ginn der 1970er Jahre, seine Islaminterpretation 
in den Niger zu exportieren, veranlassten die ni-
grische Regierung zum Aufbau einer religiösen 
Vereinigung – der Association Islamique du Niger 
(AIN) – zum Schutz des Landes vor externen re-
ligiösen Einflüssen. Sie setzte sich aus Vertretern 
der nigrischen Militärregierung und von Sufi- 
Bruderschaften zusammen. Die AIN agierte quasi 
als staatliche Überwachungsbehörde und schloss 
jede fundamentalistische Vereinigung vom re-
ligiösen Leben aus. Seit der Verabschiedung der 
demokratischen Verfassung 1993 durften salafis-
tische Vereinigungen wieder Missionsarbeit be-
treiben, sofern sie eine Zulassung durch das Innen-
ministerium erreichten. Gewaltsame oder aggres-
sive Vereine wurden relativ schnell wieder aufge-
löst. Derzeit existieren Salafisten und Sufi-Anhän-
ger friedlich nebeneinander (Elischer 2014). Auch 
wenn ungefähr ein Drittel der nigrischen Bevölke-
2 Die Operation Serval war eine Operation der französischen 
Streitkräfte auf malischem Territorium; Ziel war die Unter-
stützung der malischen Armee beim Zurückdrängen und Aus-
schalten militanter Islamisten. Die von den Vereinten Nati-
onen gebilligte Operation begann am 10. Januar 2013; bis Ju-
ni 2013 waren größere Kontingente französischer Truppen in 
 Mali stationiert. Inzwischen ist die Operation Serval in der 
Folgemission der Vereinten Nationen – Mission multidimen-
sionnelle intégrée des Nations Unies pour la stabilisation au 
 Mali ( MINUSMA; „Multidimensionale Integrierte Stabilisie-
rungsmission der Vereinten Nationen in Mali“) – aufgegangen. 
rung inzwischen in salafistisch kontrollierten Mo-
scheen betet, gibt es keinerlei Anzeichen dafür, 
dass sich auf dem nigrischen Territorium gewalt-
bereite Salafisten ausbreiten. 
Somalia
Neben Nigeria ist Somalia ein weiteres Paradebei-
spiel für die Radikalisierung salafistischer Orga-
nisationen bis hin zur Ausübung von Gewalt. Seit 
den 1960er Jahren gibt es in Somalia fundamen-
talistisch ausgerichtete Gruppen, die von der da-
maligen Regierung Barre brutal unterdrückt wur-
den. Daraufhin gingen diese Gruppen in den Un-
tergrund und organisierten sich 1978 in der Be-
wegung Harakat al-Islah („Reformbewegung“), 
die besonders im Bildungsbereich aktiv und in 
der Hauptstadt Mogadischu vor allem unter Stu-
denten populär war. Theologisch stand Harakat 
al-Islah der ägyptischen Muslimbruderschaft na-
he. Ende der 1980er Jahre gründeten Studenten 
und Geschäftsleute die al-Ittihad al-Islami („Isla-
mische Union“). Unterstützt durch Spenden aus 
Saudi-Arabien kontrollierte die Organisation wei-
te Teile der Region Puntland. Nachdem die äthi-
opische Armee al-Ittihad al-Islami im Jahr 1996 
zerschlagen hatte, gründeten ihre Mitglieder die 
Ittihad al-Mahakim al-Islamiyya („Union isla-
mischer Gerichte“). Deren bewaffnete Jugendor-
ganisation al-Shabaab („Bewegung der Mudscha-
heddin-Jugend“) kontrolliert heute große Teile 
Mogadischus. In jüngster Zeit verübte  al-Shabaab 
mehrfach Terroranschläge im gesamten ostafrika-
nischen Raum (Rabasa 2009). Zuletzt wurde im 
September 2013 ein Einkaufszentrum in Nairobi 
Ziel eines Terrorangriffs durch al-Shabaab-Mit-
glieder.
Kenia
Auch in Kenia hat sich der Salafismus in den letz-
ten Jahrzehnten radikalisiert. Seit den 1970er Jah-
ren erlebt die islamische Minderheit im Norden 
und in den Küstenregionen eine zunehmende In-
doktrination durch salafistische Prediger. Nach 
dem Ende des Einparteienstaates 1991 kam es zu 
einer Zersplitterung islamischer Interessengrup-
pen. Versuche der breiten muslimischen Gemein-
schaft, eine politische Partei zu gründen, die sich 
für die Interessen aller Muslime einsetzt, schei-
- 6 -GIGA Focus Afrika 3/2014
terten 1992 am generellen Verbot religiöser Par-
teien. In den folgenden Jahren verschlechterten 
sich die Beziehungen zwischen dem kenianischen 
Staat und der muslimischen Minderheit. Nach 
den Terroranschlägen von al-Qaida auf die ameri-
kanische Botschaft in Nairobi 1998 und das Para-
dise Hotel in Mombasa im Jahr 2002 fühlten sich 
viele Muslime von der kenianischen Regierung 
pauschal als Terroristen gebrandmarkt. Diese po-
litische Dynamik und die wirtschaftliche Margi-
nalisierung der muslimisch dominierten Regi-
onen des Landes führte 2008 zur Gründung der 
fundamentalistisch ausgerichteten Muslim Youth 
League. Diese propagiert den Jihad gegen den ke-
nianischen Staat und rekrutiert kenianische al-
Shabaab-Mitglieder (Rabasa 2009). 
Äthiopien
Wie im Niger dominieren auch in Äthiopien bis-
lang die quietistischen Gruppen. Seit dem Ende 
der Militärherrschaft 1991 gibt es keine Restriktio-
nen der Regierung hinsichtlich der Bildung re-
ligiöser Verbände. Salafistische Vereinigungen 
sind besonders in der Region Oromo zu finden. 
Die Ethiopian Muslim Youth Association mit Sitz 
in Addis Abeba ist inzwischen die wichtigste sa-
lafistische Organisation des Landes. Theologisch 
orientiert sie sich an quietistischen Gruppen aus 
Saudi-Arabien. Eine Ausnahme stellte die 1994 
gegründete Gruppe at-Takfir wa-l-Hijra („Für 
ungläubig erklären und entkleiden“) dar. Die 
Gruppe wurde von den anderen Salafisten gemie-
den und ist heute nicht mehr aktiv. Konflikte zwi-
schen Salafisten und Sufis oder Christen sind sel-
ten. Selbst salafistische Prediger erkennen in ihren 
Stellungnahmen den säkularen Nationalstaat als 
positive Entwicklung an (Ostebø 2007). 
Südafrika
Alle bisherigen salafistischen Aktivitäten konzen-
trierten sich in Südafrika auf Missions- und Bil-
dungsarbeit. Mit dem Ende der Apartheid 1994 
konnten unterschiedliche islamistische Gruppen 
eine wachsende Zahl von Muslimen für ihre Aus-
legung des Islam gewinnen. Dies gilt insbesonde-
re für die ärmeren Viertel Kapstadts; salafistische 
Bewegungen haben ihre Unterstützer vor allem 
unter der farbigen Bevölkerung der Stadt. Bemü-
hungen einzelner Gelehrter, alle Gruppen in einer 
Organisation zusammenzufassen, blieben bislang 
ohne Erfolg (Dumbe and Tayob 2011). 
Salafistische Radikalisierung als 
Herausforderung für den Staat
Die genauere Analyse der Entwicklung salafis-
tischer Gemeinden in sieben afrikanischen Län-
dern widerlegt die Annahme einer linearen Ent-
wicklung, die mit friedlicher Missionsarbeit be-
ginnt und mit islamistischer Gewalt endet. In drei 
der sieben Fälle (Niger, Äthiopien und Südafrika) 
dominieren puristische Gemeinden. In Mali en-
gagieren sich die meisten salafistischen Gruppen 
parteipolitisch, ohne physische Gewalt als Instru-
ment zur Eroberung von Macht einzusetzen. In 
drei weiteren Ländern allerdings (Nigeria, Kenia 
und Somalia) agieren Salafisten als islamistische 
Attentäter. 
Daraus folgt, dass salafistische Gemeinden 
nicht per se mit Terroristen gleichgesetzt werden 
können, dass aber andererseits eine gewisse Nähe 
dieser Religionsgemeinschaften zu islamistischem 
Terror nicht zu leugnen ist. Die Orientierung sala-
fistischer Gruppierungen ist dabei überall von län-
der- oder regionalspezifischen Faktoren abhängig: 
Die Radikalisierung kenianischer Salafisten wä-
re ohne den Staatszerfall im Nachbarland Somalia 
zumindest in dieser Form nicht möglich gewesen. 
Ohne den Tuareg-Konflikt wäre der Norden Ma-
lis nicht in die Hände religiöser Extremisten gefal-
len. Die kulturelle und politische Teilung Nigerias 
in Christen und Muslime und die Tatsache, dass 
beide Gemeinschaften jeweils die Hälfte der Be-
völkerung ausmachen, hat wesentlich zur Radika-
lisierung aller religiösen Gruppierungen des Lan-
des beigetragen. 
Gleichwohl stellt die wachsende Popularität 
des Salafismus afrikanische Regierungen vor die 
generelle Frage, wie langfristig mit den salafis-
tischen Organisationen umzugehen ist. Dabei ist 
kritisch festzustellen, dass sich bislang nur wenige 
Regierungen ernsthaft mit dieser politischen und 
gesellschaftlichen Herausforderung beschäftigt 
haben. Im Allgemeinen reagieren afrikanische Re-
gierungen erst, nachdem es zu islamistischen Ge-
waltakten gekommen ist. In den allermeisten Fäl-
len besteht diese Reaktion aus überhasteter und 
übersteigerter staatlicher Gegengewalt (United 
Nations 2011). 
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Afrikanische Regierungen verfolgen damit ei-
ne Anti-Terror-Strategie, die auf harte Repression, 
aber kaum auf abgewogene und kommunikative 
Maßnahmen setzt. Die unmittelbar verantwort-
lichen Täter werden zwar kampfunfähig gemacht 
oder getötet, mittel- und langfristig kann aller-
dings eine Gewaltspirale entstehen, von der vor 
allem die Bevölkerung bedroht ist. Nigeria und 
Kenia sind hierfür Paradebeispiele – anders als 
beispielsweise Großbritannien, wo inzwischen ein 
regelmäßiger Austausch zwischen Vertretern des 
Staates und Klerikern puristischer Gruppen statt-
findet, um gemeinsam gegen gewaltsame Extre-
misten vorgehen zu können (Lambert 2008). Bis-
lang kann sich nur die Regierung des Niger einer 
solchen Strategie rühmen. Dort wurden Diskus-
sionsforen etabliert, zu denen Vertreter aller re-
ligiösen Denkschulen und Konfessionen geladen 
werden. Die reguläre Zusammenarbeit mit einer 
religiösen Bewegung, die demokratische Verfah-
ren grundsätzlich ablehnt, ist allerdings umstrit-
ten. Kritiker einer Zusammenarbeit mit salafis-
tischen Gruppen müssen jedoch zur Kenntnis neh-
men, dass sich der Salafismus in allen islamischen 
Staaten Afrikas dauerhaft etabliert hat und über 
ein erhebliches Konfliktpotenzial verfügt. Dies zu 
ignorieren oder bei Bedarf ausschließlich mit Ge-
gengewalt zu antworten, bedeutet eine weitere 
Verschärfung der ohnehin schon angespannten si-
cherheitspolitischen Lage.
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